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3igcs Jenifer —, unoerfebens erroeitert ftd) ber Begriff
bes Unterberoubten. Siegt oielleiht bie IXrTadje unferer fç>er3=

tätigfeit, bes (Sanges unferes pbgfifhen Organismus, ben
mir finnenmäbig feftftellen, aber mit feinen ©Sillens» unb
©efüblsimpulfen regieren fönnen, im Beraubten ober im
Unterberoubten? Unb unfere lebten 3ulammenbänge mit
bem Unioerfum unb bie ffiintergrünbe bes Urgebirges, bes
©teeres, ber bfauen Blumen, roeldjer Kategorie geboren fie
on? Das eröffnet ©erfpeftioen 0011 unabfebbarer ©Seite,
unb bas (Ergebnis: (Eine fdjmale fiflcfe über einem unter»
irbifcben Bah, fo ift bas Beraubte, bas mit ber 3herfabrung
übereinftimmt, unb ben 3nbalt ber fjfremberfabrung mit
ibrem ©ätfelcbaralter einfhliebt; bas Unberoubte aber ift
ber game unbefdjienene Sauf. Das „Unterberoubte", bas
einmal beraubt mar unb roieber beraubt raerben fann, ift
nabe ber fiihtlücfe, aber roenig Unberaubtes gebärt 3U bie»

fem Stüde bes Sebens nabe bem Siebt. (Es gebärt nicht ba=

su jener „oorberoubte" ©Sifle, ber i>er3 unb ©tem regiert,
ber febon nah fosmifeben 3ufammenbängen raeift.

So ift benn bas, raas roir als 3nbioibuum, als nienfh»
liebe ©erfönlihteit bejeiibnen, roefentlih ein aus bem gro»
beit (Samen berausgeraaebfener Seil, ber unter ©igengefeb»
liebfeit ftebt, foroeit er geföft ift, unb unter fosmifeber ©e=

febüebteit, foroeit er mit bem ©SeltafT sufammenbängt. ©om
(Samen geföft ift er aber im ,,Beraubten", unb in jenem

.,Unterberaubten", bas normalerroeife audj beraubt fein
fönnte. Das Beroubtfein in feiner ©efebmäbigfeit madjt
gcrabeju bas ©igengefeb beg 3nbioibuums aus.

©on biefer (EigengefebHdjfeit aus roirb nutt bas Se»

ben bes Snbioibuums erffärt, non ba aus gebt bie 3ritif
ber (jfreubfdjen Begriffe. Die Driebbaftigfeit, fagt öäberlin,
ift sroeifeitig, einmal raeift fie auf bas 3entrum, ift alfo
(Egoismus ober 3d)trieb, fobann aber raeift fie nah auben,
3um Stostnos aurücf, unb 3uerft sum anbern 3nbioibuum,
bem am Teicbteften erreichbaren Sinnbilb bes ftosmos, bes

Du. ber groben ©Seit. Diefen Drieben eingeboren ift ihr
beftimmter ©îab=Ginn, bas oornebmfte Deif bes Beraubt»
feins, ber grobe ©Sarner unb Seiter. Diefer ©tab=Ginn,
(Seraiffen, ©orm, Çormfinn ober raie er genannt raerben

man. ift nichts anberes als bie beraubte ©euberung jenes
©efebes, bas aus bem Birnfern ben Birnbaum, aus bem

Ueimpfasnta einer ©ftan3e roieber biefe ©flame, roieber biefe
beftimmte ©flanse entfteben labt, ©on biefem Sinn, ber
nieftt ein Drittes neben ben beiben Driebricbtungen bar»
bellt, fonbern ibnen beiben eirigeorbnet, anbangienb, 3uge'
berenb ift, gleidjfam als bie eroiae Umftanbsbeftimmung
her ©rt unb ©Seife, bie in feinem Gabe roeggebadjt raerben

fann. rairb bas Seben eines Snbioibuums im ©leihqeroihte
gehalten. Stören äubere fträfte, fo fann bas Snbioibuum
an Straft oerlieren, fann bann in Straftlofigfeit aus bem

©leibjgcroicbt fallen unb raiber fein eigenes ©efeb fünbigen:
— es fann alfo aus frember Scbulb fallen, aber es muff
feine. eigene Günbe allein hüben.

Die ©euberunq ber raarnenben Stimme jenes ©lab»
Sinnes ift beim Stinbe bie ©ngft, beim ©roben bas fcbledjte
©eroiffen. ro.obei bie ©ngft ben unterberaubt rairfenben ©lab»
Sinn barftellt, bas fhlehte ©eroiffen aber immer mit einem

©rab non Beraubtbeit oerbunben ift. Das Stinb, bas fih
über fein ihm gebörenbes ©tab exaltiert bat, bas fein in»

bioibuelles Sein ßuaunften eines anbern aufgibt, oerfälfebt,
bat ©naftträume, böfe Saunen. Die Scbulb tritt alfo in
frühen Stabien an ben ©tenfhen heran, unb bas furchtbar
(uraaifhe ift. bab ber frembc ©Sitte, ber 3U (Eraltation oer»

führt, bas ©ergeben nicht auf ficb nimmt, fonbern bem un»

beraubt Sfreblenben überläbt. Stlar ift, roesbalb nur bie eine,

nach auben gebenbe Driebrihtung mit ©ngft unb fdjte«b=

fem ©eroiffen beftraft roirb: ©ur fie altein qefäbrbet bas
3nbioibuum mit ©uflöfung feiner felbft. Die geftftellung
fÇreubs erhält bamit oon gräberlin abfolute Begrünbung.

Das ©Scfen ber ©erbrängung ift nah bem ©efagten
nicht mehr febroer 311 erftären. ©s roirb oerbrängt, raas ber

©igengefeblihteit roiberfpriebt, roas mit ber unangenehmen
©ngft beftraft roirb. ©un ift aber bas ©er3toeifelte, bab
mit bem ©erbrängen bie ©ngft nicht aufhört, fonbern gleich»
farn roie ein ©eier über einem ©rabe immerroäbrenb fdjroebt
unb auffdjreit. Denn ber ©tab=Sinn roollte nicht oerbrängen,
fonbern ,,rihten", in bie rechte Bahn bringen, Bube tun;
nun ift ©erbrängung ein ©usroeidjen, ein ©ermeiben ber
Bube. Darum fdjreit auch ber ©eier über bem ©rabe,
unb ber alte ©falmift fannte bie Unentrinnbarleit bes Be»
lennens unb ©utmahens, roenn er gefhrieben: ,,©äbme ih
fjflügel ber ©torgenröte unb flöge ich bis ans äuberfte
©teer, fo roürbe mih beine 5anb bodj faffen!" ©Sehe bem
©tenfhen, ber früh mit unberoubtem fehler belaben tourbe!
Bube, ©ihten gebt fhroer, unb oielmal fhroerer, roeil ber
fehler erft beraubt gemäht raerben mub!

©3ie perbält es fih nun mit ber „©toral", biefem trau»
rigen ©opan3 ber greubfhen Dbeorie? öäberlin fennt bie
(Eigengefeblihteit bes 3nbiotbuums. Die ©erroänbtbeit aller
3nbiuibuen fhafft eine ©erroänbtbeit ber menfhlih=QÜltigen
©ormen, aber niemals ift eine „Sittlidjleit" auf bloben
©Siinfhen aufgebaut, ©ein. es oermengen fih roirïlihe ftarïe
fträfte ber ©igengefebtihleit (©eformatoren, ©eligionsftifter,
ffiefebgeber), mit millionenfachen Driebroünfhen unb fhtoä»
hern ©euberungen ber ©orm 3U einem roiberfpruhooTIen
©ebilbe. ©ber nie barf man oergeffen, bab biefes ©ebilbe
aus (Elementen ber (Eiqennorm unb ber ©igenfünbe unb nur
aus ihnen beftebt. ©Sie lönnte auh ein ©borgefang ohne
bie ein3êlnen Stimmen befteben?

3ann es banah jenen fimplen Slampf 3roifhen Drieb
unb 3enfur, sroifhen bem roilben Snbioibuum unb ben ,,©u=
toritäten" geben, roie bie materialiftifhe ©fnhoanalnfe an»
nimmt? Durhaus nicht benn bas 3nbioibuum liegt in
unabläffiger Spannung um bas ©Ieihgeroiht 3roffhen feiner
ßiebesfraft unb 3hform unb lämpft 3uberrt gegen bie ©n=
mabung einer fremben lonoentionellen ©toral, bie umfo
mähtiger roirlt, als fie bem ©igengefeb fo nahe oerroanbt
ift. So fompligiert fih ber Slampf, unb feine Shmere Ia»
ftet auf bem ©in3efnen: ganse ©efhledjter roâtîen bie ©er»
antroortung auf eine auber bem perfönlihen ©eroiffen Tie»

genbe ©utorität ab, — roie ©erbrängung eine ©rt bes ©us=
roeihens. Die Bero-egung ber ©eformation roar ein 3urütf»
führen ber perfönlihen Freiheit aus ber ©utorität ber Rirhe.
3ii Doftojeroslis ..©robinguifitor" roarnt ber blutleere ©reis
mit bem roten ©tantel. ber bie ©Iäubigen rihtet, 3efus:
®eb! Bring uns leine Freiheit! Die ©tenfhen roollen ©lüd,
unb ©Rief lönuen fie niht finben, roenn fie frei finb. ®eb
unb Ipmm niht roieber!

Sreubs ©blenlen ber befreiten fiibibo in fo3iaIe ©fliht.
genannt Sublimierung. entfpriht ber ©Sürbiqung ber ©toral
als einer mehanifh fummierten ©3unfhgröbe ber ©efell»
fhaft. unb führt logifherroeife auh surücf ins ©erlieb gelneh»
teter ©toral. öäberlin bat burh bie inbioibuelle Begrün»
buna ber ©erantroortunq bie ftforberung bes ftarlen eigen»
aefebühen ©tenfhen geftellt; (mit bem fatfh oerftanbenen
..©ormalmenfhen" bat bas nichts 3U fhaffen); ber Unter»
fhieb 311 0freub ift bimmelraeit, ungefähr fo roeit raie ©e»
horchen aus ©aterlompler ober aus ©ormatioität, roelhes
oon f^reubfhülern etroa gleihgefebt roirb.
w »

6' grüette
©s bärnbütfhes ©fhihtli 00m ©Salter fÇIûcfiger.

3ur 3Dt, roo»n=i no e hlt)ne Bueb gfi bi, bet uf be

Buhfi Bärge es alts Sümpferli gläbt. 3 glaube, ber ©ame
tüei nüt 3ur Sah- ©0 be ©tgebeite, roo n»es mit ihm' bür
s'fiäbe gfhleipft bet, bricbte=n=i nielliht es angers mol. 3?ür
büt mäht i nume bas ©fhihtÜ ereile no fpm grüene
Dfhöpli. I' M

Das 3ümpferli ift nämlih gar grüsli arm gfi. So
arm, bab ihm b'©mein ber ôus3ins jablt bet für ne Stube
unb für ttes ©äht uf ber Sfürblatte oonere angere Sus»
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ziges Fenster unversehens erweitert sich der Begriff
des Unterbewußten. Liegt vielleicht die Ursache unserer Herz-
tätigtest, des Ganges unseres physischen Organismus, den

wir sinnenmäßig feststellen, aber mit keinen Willens- und
Gefühlsimpulsen regieren können, im Bewußten oder im
Unterbewußten? Und unsere letzten Zusammenhänge mit
dem Universum und die Hintergründe des Urgebirges, des

Meeres, der blauen Blumen, welcher Kategorie gehören sie

an? Das eröffnet Perspektiven von unabsehbarer Weite,
und das Ergebnis: Eine schmale Lücke über einem unter-
irdischen Bach, so ist das Bewußte, das mit der Jcherfahrung
übereinstimmt, und den Inhalt der Fremderfahrung mit
ihrem Rätselcharakter einschließt: das Unbewußte aber ist

der ganze unbeschienene Lauf. Das ,,Unterbewußte", das
einmal bewußt war und wieder bewußt werden kann, ist

nahe der Lichtlücke, aber wenig Unbewußtes gehört zu die-
sem Stück des Lebens nahe dem Licht. Es gehört nicht da-
zu jener „vorbewußte" Wille, der Herz und Atem regiert,
der schon nach kosmischen Zusammenhängen weist.

So ist denn das, was wir als Individuum, als mensch-

liche Persönlichkeit bezeichnen, wesentlich ein aus dem gro-
ßeu Ganzen herausgewachsener Teil, der unter Eigengesetz-
lichkeit steht, soweit er gelöst ist. und unter kosmischer Ge-
setzlichkeit, soweit er mit dem Weltall zusammenhängt. Vom
Ganzen gelöst ist er aber im ,.Bewußten", und in jenem

..Unterbewußten", das normalerweise auch bewußt sein

könnte. Das Bewußtsein in seiner Gesetzmäßigkeit macht
geradezu das Eigengesetz des Individuums aus.

Von dieser Eigengesetzlichkeit aus wird nun das Le-
ben des Individuums erklärt, von da aus geht die Kritik
der Freudschen Begriffe. Die Triebhaftigkeit, sagt Häberlin,
ist zweiseitig, einmal weist sie auf das Zentrum, ist also

Egoismus oder Jchtrieb, sodann aber weist sie nach außen,

zum Kosmos zurück, und zuerst zum andern Individuum,
dem am leichtesten erreichbaren Sinnbild des Kosmos, des

Du. der großen Welt. Diesen Trieben eingeboren ist ihr
bestimmter Maß-Sinn, das vornehmste Teil des Bewußt-
seins, der große Warner und Leiter. Dieser Maß-Sinn,
Gewissen, Norm, Formsinn oder wie er genannt werden

mag. ist nichts anderes als die bewußte Aeußerung jenes
Gesetzes, das aus dem Birnkern den Birnbaum, aus dem

Keimplasma einer Pflanze wieder diese Pflanze, wieder diese

bestimmte Pflanze entstehen läßt. Von diesem Sinn, der
uicbt ein Drittes neben den beiden Triebrichtungen dar-
stellt, sondern ihnen beiden eingeordnet, anhangend, zuge-
hörend ist. gleichsam als die ewige Umstandsbestimmung
der Art und Weise, die in keinem Satze weggedacht werden
kann, wird das Leben eines Individuums im Gleichgewichte
gehalten. Stören äußere Kräfte, so kann das Individuum
an Kraft verlieren, kann dann in Kraftlosigkeit aus dem

Gleichgewicht fallen und wider sein eigenes Gesetz sündigen:
— es kann also aus fremder Schuld fallen, aber es muß
seine, eigene Sünde allein büßen.

Die Aeußerung der warnenden Stimme jenes Maß-
Sinnes ist beim Kinde die Angst, beim Großen das schlechte

Gewissen, wobei die Angst den unterbewußt wirkenden Maß-
Sinn darstellt, das schlechte Gewissen aber immer mit einem

Krad von Bewußtheit verbunden ist. Das Kind, das sich

über sein ihm gehörendes Maß exaltiert hat, das sein in-
dividuelles Sein zugunsten eines andern aufgibt, verfälscht,
bat Anastträume, böse Launen. Die Schuld tritt also in
frühen Stadien an den Menschen heran, und das furchtbar
Tragische ist. daß der fremde Wille, der zu Exaltation ver-
führt, das Vergehen nicht auf sich nimmt, sondern dem un-
bewußt Fehlenden überläßt. Klar ist, weshalb nur die eine,

nach anßen gehende Triebrichtung mit Angst und schlech-

tem Gewissen bestraft wird: Nur sie allein gefährdet das
Individuum mit Auflösung seiner selbst. Die Feststellung
Freuds erhält damit von Häberlin absolute Begründung.

Das Wesen der Verdrängung ist nach dem Gesagten
nicht mehr schwer zu erklären. Es wird verdrängt, was der

Eigengesetzlichkeit widerspricht, was mit der unangenehmen
Angst bestraft wird. Nun ist aber das Verzweifelte, daß
mit dem Verdrängen die Angst nicht aufhört, sondern gleich-
sam wie ein Geier über einem Grabe immerwährend schwebt
und aufschreit. Denn der Maß-Sinn wollte nicht verdrängen,
sondern „richten", in die rechte Bahn bringen, Buße tun:
nun ist Verdrängung ein Ausweichen, ein Vermeiden der
Buße. Darum schreit auch der Geier über dem Grabe,
und der alte Psalmist kannte die Unentrinnbarkeit des Be-
kennens und Eutmachens, wenn er geschrieben: „Nähme ich

Flügel der Morgenröte und flöge ich bis ans äußerste
Meer, so würde mich deine Hand doch fassen!" Wehe dem
Menschen, der früh mit unbewußtem Fehler beladen wurde!
Buße, Richten geht schwer, und vielmal schwerer, weil der
Fehler erst bewußt gemacht werden muß!

Wie verhält es sich nun mit der „Moral", diesem trau-
rigen Popanz der Freudschen Theorie? Häberlin kennt die
Eigengesetzlichkeit des Individuums. Die Verwändtheit aller
Individuen schafft eine Verwandtheit der menschlich-gültigen
Normen, aber niemals ist eine „Sittlichkeit" auf bloßen
Wünschen aufgebaut. Nein, es vermengen sich wirkliche starke
Kräfte der Eigengesetzlichkeit (Reformatoren, Religionsstifter,
Gesetzgeber), mit millionenfachen Triebwünschen und schwä-
chern Aeußerungen der Norm zu einem widerspruchvollen
Gebilde. Aber nie darf man vergessen, daß dieses Gebilde
aus Elementen der Eiqennorm und der Eigensünde und nur
aus ihnen besteht. Wie könnte auch ein Chorgesang ohne
die einzelneu Stimmen bestehen?

Kann es danach jenen simplen Kampf zwischen Trieb
und Zensur, zwischen dem wilden Individuum und den „Au-
toritäten" geben, wie die materialistische Psychoanalyse an-
nimmt? Durchaus nicht, denn das Individuum liegt in
unablässiger Spannung um das Gleichgewicht zwischen seiner
Liebeskraft und Ichform und kämpft zudem gegen die An-
maßung einer fremden konventionellen Moral, die umso
mächtiger wirkt, als sie dem Eigengesetz so nahe verwandt
ist. So kompliziert sich der Kampf, und seine Schwere la-
stet auf dem Einzelnen: ganze Geschlechter wälzen die Ver-
antwortung auf eine außer dem persönlichen Gewissen lie-
gende Autorität ab, — wie Verdrängung eine Art des Aus-
weichens. Die Bewegung der Reformation war ein Zurück-
führen der persönlichen Freiheit aus der Autorität der Kirche.
In Dostojewskis „Großinguisitor" warnt der blutleere Greis
mit dem roten Mantel, der die Gläubigen richtet, Jesus:
Geh! Bring uns keine Freiheit! Die Menschen wollen Glück,
und Glück können sie nicht finden, wenn sie frei sind. Geh
und komm nicht wieder!

Freuds Ablenken der befreiten Libido in soziale Pflicht,
aenannt Sublimierung, entspricht der Würdigung der Moral
als einer mechanisch summierten Wunschgröße der Gesell-
schaft. und führt loqischerweise auch zurück ins Verließ geknech-
teter Moral. Häberlin hat durch die individuelle Begrün-
duna der Verantwortung die Forderung des starken eigen-
gesetzlichen Menschen gestellt: (mit dem falsch verstandenen
..Normalmenschen" hat das nichts zu schaffen): der Unter-
schied zu Freud ist himmelweit, ungefähr so weit wie Ee-
horchen aus Vaterkompler oder aus Normativität, welches
von Freudschülern etwa gleichgesetzt wird.

S' grüene Tschöpli.
Es bärndütsches Gschichtli vom Walter Flückiger.

Zur Zyt, wo-n-i no e chlyne Bueb gsi bi, het uf de

Buchsi Bärge es alts Jümpferli gläbt. I glaube, der Name
tüei nüt zur Sach. Vo de Eigeheite, wo n-es mit ihm dür
s'Läbe gschleipft het, brichte-n-i viellicht es angers mol. Für
hüt möcht i nume das Gschichtli erzelle vo sym grüene
Tschöpli. ^ j ^

^

'
j

Das Jümpferli ist nämlich gar grüsli arm gsi. So
arm, daß ihm d'Gmein der Huszins zahlt het für ne Stube
und für nes Rächt uf der Fürblatte vonere angere Hus-



IN WORT UND BILD 407

baltig 3'djodje. 9Jlit bärn (£r>od)e ijd) es ridjtig nit toit £)är

gji. ©inift ober 3touri im Sag bei es e djlp ©affee gtoärmt.
Deppc 3mtits im ©ormittag ober be gäg be SBiere ume,
roo n»es rtiemere gftört bei. Süjt i[«ä> es öppe go tann»
3äpfele, go ©bneble reiche, go ©bneji, Oepfu ober ©affee»
faß Ijöijdje. 3 roeiß nib rädjt, ob me bärn joli jage, es

jpg go battle. ©omene e'igetlige Sattler bets übe mängs
ungerjdjiebe. ©s bet nüt gtoilßt oo gfrädjljeit ober Iloer»
jdjanti, es bet nüt i ©orrat bestreit unb ift s' nieber»
träd)tigjte (bejdjeibenjte) Sraueii gji, ropt unb breit. Ces

ijt nib öppe bal bä ©trieb us unb bal bieje, b'fiüt go
branbjdjaße. O nei, es bet jo jpner ©bunbe gba unb öppe
all 2—3 Sag ijd) es be au i üjers £us d)0. 3 glaube,
fit ber 3©, baß es ufgbört bet ©bingemeitjdji ä'jt, bet es

alltoäg nie te güifliber me gba ober gfeb. Sp ©älbum»
jaß bet us Sappier, |jalbbäßi, ©aße unb 3roän3gi bi»

jtange unb oielidjt Ijäts nib e moi meb es 3u)öifräntli
gdjennt. dber öppis jdjöns, öppis too jps £ar3 bra gbanget
ijt, bel es gba — es grüens Sjcböpii, es äftänteli, es (Söller,
Sätjdje unb 3toöifadjti ©bötteli. Sä Schaß bet es oo ber
SUluetter jälig g'erbt unb toie rädjt unb billig bödj in
©Ijre gba.

S'3br müebt be ridjtig niD meine, bie Sradjt fjetg
gar iäbbafti garbe gba unb jtareb giiberet. Sei bbüetis.
Sas ©rüen bet fdjo meb galbelet unb toil D'©bötteli öppe
füfäg 3obr nie bim ©ürtler gji jp, jo bet jie nib fejt
glän3t. dber einetoäg ijt bas ©erjönli albe i Oer ©rebig
i bem Sjdjöpli inne gan3 es jtpfs aits graueli gji. ©s
bet mi 3'jälbi)t büedjt, es glpdji amene gjdjmurete Oepfeli,
too fini rote ©ädli bis i Sustage uje nib uerlore betg.
dmene fötiige Sag bet es gärn gba, toe me»n»öppe gjeit
bet, bas Sjdjöpli djörn ißm emel au guet uno es ijeig
oiel gjunget brinn. So bet es eim be erhellt, toie=n»es

bait Sorg betg ber3ue unb»s=albe a ber SBiebnadjt us»

bürjti. Unb roobr ijd> es gji. SQßenn es au jüjt niD oiel
ufern Ufrume gba bet unb ji niö jtareb fdjiniert bet toäge
be Spinnfjuppeie, toäge oe Spaßenäjter unb Süebnerbräde
i jir Stube, jo Ijet es bodj Das Sjiböpli mit 3uebebör
gäng inere Suetbrude gba, roo ber Sedjet guet oermadjt
bet unb nib oiel Sdjabe pne djönne bei. Sernäbe toärs
jo ufenes paar Sdjabefödjli meb ober minger nib adjo; es

bet jdjläibjti (Sfidjt gba-
2Bo üjers Sümpferli gjpürt bet, es müeß alltoäg gjtorbi

jp, bet es no jpni bejjere Saibe oerjibäntt. 3möi rpjtigi
£emmli, 3toöi £>üebnet, s' 2Bajjerdjeßeli, s' ©fänni, s' Strau»
büeti unb angers. du mit em I'etjdEjtie grobe ÏBunjdj, roo
n=es gtoüß oieü 3obr lang bi=n=ibm umetreit bet uno fajt
nib bet börfe jage, ijt es usgrüdt.

©s mödjt be gärn — jo, jie jöile emel be au jo guet
jp — toenns nib grab jo uoerjdjant toär — unb öppe
b'©mein nüt bergäge tjät, jo jöli men ibm bod) be s' grüene
Sjcböpii alege für i Sarg unb s' bejjere 3jeppii unb bie
jd)toar3i Siböibe; oo toäge es möcbt bod> be nib e jo min»

gerlig 3um £>eilanb i Gimmel pne gob- —
®an3 toie»n=es gtoünjdjt bet, ijd) es gange. Sßenn es

oiellidjt au bie ein3ige ©ärjon im ©ärnbiet ijt, too me mit
ber Sradjt is ©tab gleit bet, jo bet bod) niemer bra djtoß
gno. Ser Sdjueimeijter bet ibm jo jdjön hättet, toie me

numc amene fOtönjdj dja bätte unb roenn es=s=no gbört bat,
jo bâts jidjer e großi fÇreub bra gba. Unb i bänte, au
ber Seilanb, mo mes 3ue n=ibm toölle bet, beig te SCjtofe

gno am grüene Sjdjöpli unb a bene ©bötteli. ©r bet jo
bam 3ümpferli jps guete ioär3 fdjo lang gdjennt unb einijt
bet er fogar öppis oerjprodje für föttige Sjdjubeli; bas
oom Säiigjp oo be ©ifältige.

-rr_. - — " —-
Hilter unb 3Irmut.

©on SR u b o i f SR i e f e n m e p.

©Sir leben in jdjtoeren Sagen. Sas ©ejpenjt toirtjdjaft»
lieber SRot jdjleiUjt überall berum unb oerbreitet Sorgen

unb Uummer. drbeitslojigteit oerurteilt oiele drnte, bie
tüdjtig unb toiliig jinb, 3U nidjt getoollter SRube unb forgem
fdjtoer bliden oiele Saujenbe in bie 3ufmtft!

Sa jinb bejonbers fdjlimm baran bie armen Hilten,
bereit Sänbe toell unb 3ttterig jinb, unb beren klugen nidjt
mebr ben ©lait3 ber früheren 3aljrc haben. dudj bie Seine
toollen nidjt meljr fort, unö — tuas auch nidjt gan3 unbe»
bentlidj ijt — bie ©ebanten lodern manchmal ein bißeben
burdjeinanber. Silber ijt bas jdjließlidj ein SJBunber? 9Jlatt
ijt eben alt getoorben. Sa ijt bie fiebenstnajdjine nidjt
meljr jo int ©ange unb man ntujj frolj fein, toenn's nodj
jo einigermaßen oon einem Sage 3unt ajtDern babingeljt.

Sas dit je in tarnt feine eigene Seljaglidjteit unb freunb»
lid)»gemädjlidje fiebenstoeisljeit haben. Siebter unb $l)iIo=
jopljen Ijabcn bem ebrtoü r b ig » g etu b fauten dlter einen milben,
fo3ujagen mattgolbenen ©breiuStraljIenlran,) aufgejeßt.
9ca^füt)lenbe ©taler geigten es in traulichen Silbern. 3u
mancher gantilie, namentlidj auf bent £artbe, haben bie lie»
ben dltdjen ihr roobliges §eim; man hört mit 9?ejpeft auf
ihren guten 9tat, unb man judjt es ihnen jo freunbtidj unb
beguem toie möglich 3U madjen. dltersljaujen — eine jtille,
oon Siebe umgebene ©eborgenljett, ba flingts toie oon lie»
ben Seierabenbgloden.

dber bieje oertraute, unferent ©emüte jo gati3 eut»
jpredjenbe ©oejie oertoanbelt jidj in harte, herbe ©roja,
toentt Die alten fieutdjen oom grauen ©ejpenjt ber drmut
angefallen toerben. Unb toentt 3u joldjem drmjein audj
nodj bie ©injamteit mit ihren toten dugen tonimt, bann
ijt's toaljrlicb traurig, dm allermeiften bann, toentt bie
Ueute einjt bejjere Sage gejeljen hatten. Ober rüenn man
fid) reblidj abgearbeitet bat unb es bodj nicht möglicbi tourbe,
für bie paar lebten fiebensjabre ein Sümntdjen 3urüd3ulegen,
um ein 3toar bejdjeibenes, aber bodj gejidjertes dusruljen
3U haben, oljne jetnanbem 3ur ßajt fallen 3U müjjett. ddj,
toie jo mandje dltersboffnung tourbe burdj bie lebten 3atjre
sunidjte gemadjt!

So bürfen toir gerabe in biejen böjeit Sagen audj bie
dlten nicht oergejjen. 3bnen beiäujteben unb jie 3U lieben
unb 3U pflegen, ift eine ©Ijrenpflidjt. §ier tarnt jidj bie
9denjdjlicbteit am bejten betoäljren, unb Ijier jollte jeber
tun, toas er an feinem ©labe fattn

„ —= : -= :— : : —
Safcifti.

Sie italienijcbe ©erbinbung bes gafcio 3üljlt unter ihren
dnbängern eine halbe ©tidion drbeiter unb ©ifenbabner,
bie burdj ben fangen Urieg uttib ben enblidjen jiegreidjen
dusgang gelernt haben, auf bie ein3ig ausjidjtsreidje na»
tionale ©ntroidlung ihres ßanbes 3U fdjtoörcn. 3ljr Sübrer
©lujjolini galt oor bem Urieg als unoerjöbnlidjer ßints»
jo3iaIijt, mit einer anardjijtijdjen, alfo antijo3iaIijtijcben ©er»
gangenljeit. ©r bat jidj oorgenontnteni, bie auf Seftruftion
ausgebenbe ©olitif ber anardjofommunijtifcben ©ruppett mit
©ktffengeroalt 3U bredjen unb feine ©artei 3ur 9îetterin bes

italienijdjen Staates 3U madjen. 9lepublif'aner unb mit allen
3onjeguen3en bes jo3ialijtijdjen 3beals oertraut, redjnet er

auf eine ©nttoidlung feines ©olfes 3U einer madjtoollen
arbeitenben Organifation, bie bem ©roßtapital bas ©c=

nid brechen toirb. 9dit jeltjamen ©efüljlen muß ber Staliencr,
ber ben oberjten 3ebntaujenb angehört, bas ©rogramttt
biejes einflußreicbjten aller politifdjen Führer betradjtcn: Sa
toirb toobl oom Schuß bes ©aterlanbes gejprodjen, aber

toas prattifch geforbert toirb, geljt auf eine Stärlung ber
oom ©erfüll bebrobten arbeitenben 99tittielîlajjen unb auf
eine ©ma^ipation jener drbeitergruppen heraus, Die ben

©roßbetrieben angehören unb battf besinterejfierter drbeit
auf ben Streitgebanfen eingejehrooren jinb. 3ur 9Mtung
bes Staates oerlangt 99lufjolini, baß bie ©ergeubung bes

drbeitstoillens in medjanijierten ©roßbetrieben oorüber fein

jode, gleidj toie bie ©ergeubungstoirtjdjaft ber Staatsbetriebe
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haltig z'choche. Mit däm Choche isch es richtig nit wit här
gsi. Einist oder zwuri im Tag het es e chly Gaffee gwärmt.
Oeppe zmitts im Vormittag oder de gäg de Viere ume,
wo n-es niemere gstört het. Süst isch es öppe go tann-
zäpfele, go Chneble reiche, go Chriesi, Oepfu oder Gaffee-
sah höische. I weiß nid rächt, ob me däm soll säge, es
syg go bättle. Vomene eigetlige Bättler hets äbe mängs
ungerschiede. Es het nüt gwüßt vo Frächheit oder Uver-
schanti, es het nüt i Vorrat heitreit und ist s' nieder-
trächtigste (bescheidenste) Fraueli gsi, wyt und breit. Es
ist nid öppe bal dä Strich us und bal diese, d'Lüt go
brandschatze. O nei, es het so syner Chunde gha und öppe
all 2—3 Tag isch es de au i üsers Hus cho. I glaube,
sit der Zyt, daß es ufghört het Chingemeitschi z'si, het es

allwäg nie ke Füifliber me gha oder gseh. Sy Eäldum-
satz het us Räppler, Halbbätzi, Batze und Zwänzgi bi-
stange und oielicht häts nid e mol meh es Zwöifränkli
gchennt. Aber öppis schöns, öppis wo sys Härz dra ghanget
ist, het es gha — es grüens Tschöpli, es Mänteli, es Göller,
Tätsche und zwöifachti Chötteli. Dä Schatz het es vo der
Muetter sälig g'erbt und wie rächt und billig höch in
Ehre gha.

D'Jhr müeßt de richtig nid meine, die Tracht heig
gar läbhafti Farbe gha und starch glitzeret. Nei bhüetis.
Das Grüen het scho meh gälbelet und wil o'Chötteli öppe
füfzg Johr nie bim Gürtler gsi sy, so hei sie nid fest

glänzt. Aber einewäg ist das Persönli albe i oer Predig
i dem Tschöpli inne ganz es styfs alts Fraueli gsi. Es
het mi z'sälbist düecht, es glychi amene gschmurete Oepfeli,
wo sini rote Bäckli bis i Hustage use nid verlöre heig.
Amene söllige Tag het es gärn gha, we me-n-öppe gseit
het, das Tschöpli chöm ihm eine! au guet uno es heig
viel gjunget drinn. Do het es eim de erzellt, wie-n-es
halt Sorg heig derzue und-s-albe a der Wiehnacht us-
bürsti. Und wohr isch es gsi. Wenn es au süst nid viel
ufem Ufrume gha het und si nid starch schmiert het wäge
de Spinnhuppele, wäge de Spatzenäster und Hüehnerdräcke
i sir Stube, so het es doch das Tschöpli mit Zuebehör
gäng mere Huetdrucke gha, wo der Dechel guet vermacht
het und nid viel Schabe yne chönne hei. Dernäbe wärs
jo ufenes paar Schabelöchli meh oder minger nid acho: es

het schlachtn Gsicht gha.
Wo üsers Jümpferli gspürt het, es müeß allwäg gstorbi

sy, het es no syni bessere Sache verschänkt. Zwöi rystigi
Hemmli, zwöi Hüehner, s' Wassercheßeli, s' Pfänni, s' Strau-
hüeti und angers. Au mit em letscW große Wunsch, wo
n-es gwüß vieli Johr lang bi-n-ihm umetreit het und fast
nid het dürfe säge, ist es usgrückt.

Es möcht de gärn — jo, sie solle emel de au so guet
sy — wenns nid grad so uverschant wär — und öppe
d'Gmein nüt dergäge hat, so söll men ihm doch de s' grüene
Tschöpli alege für i Sarg und s' bessere Jjeppli und die
schwarzi Schöibe: vo wäge es möcht doch de nid e so min-
gerlig zum Heiland i Himmel yne goh. —

Ganz wie-n-es gwünscht het, isch es gange. Wenn es

viellicht au die einzige Pärson im Bärnbiet ist, wo me mit
der Tracht is Grab gleit het, so het doch niemer dra Astoß
gno. Der Schuelmeister het ihm so schön bättet, wie me

nume amene Mönsch cha bätte und wenn es-s-no ghört hät,
so häts sicher e großi Freud dra gha. Und i dänke, au
der Heiland, wo n-es zue n°ihm wolle het, heig ke Astoß
gno am grüene Tschöpli und a dene Chötteli. Er het jo
däm Jümpferli sys guete Härz scho lang gchennt und einist
het er sogar öppis verspräche für söttige Tschudeli: das
vom Säligsy vo de Eifältige.

Alter und Armut.
Von Rudolf Riesen m ey.

Wir leben in schweren Tagen. Das Gespenst wirtschaft-
licher Not schleicht überall herum und verbreitet Sorgen

und Kummer. Arbeitslosigkeit verurteilt viele Arme, die
tüchtig und willig sind, zu nicht gewallter Ruhe und sorgen-
schwer blicken viele Tausende in die Zukunft!

Da sind besonders schlimm daran die armen Alten,
deren Hände welk und zitterig sind und deren Augen nicht
mehr den Glanz der früheren Jahre Haben. Auch die Beine
wollen nicht mehr fort, und — was auch nicht ganz unbe-
denklich ist — die Gedanken kollern manchmal ein bißchen
durcheinander. Aber ist das schließlich ein Wunder? Man
ist eben alt geworden. Da ist die Lebensmaschine nicht
mehr so im Gange und man muß froh sein, wenn's noch
so einigermaßen von einen: Tage zum andern dahingeht.

Das Altsein kann seine eigene Behaglichkeit und freund-
lich-gemächliche Lebensweisheit haben. Dichter und Philo-
sophen haben dem ehrwürdig-geruhsamen Alter einen milden,
sozusagen mattgoldenen Ehren-Strahlenkranz aufgesetzt.
Nachfühlende Maler zeigten es in traulichen Bildern. In
mancher Familie, namentlich auf dem Lande, haben die lie-
ben Altchen ihr wohliges Heim- man hört mit Respekt auf
ihren guten Rat, und man sucht es ihnen so freundlich und
bequem wie möglich zu machen. Altershausen — eine stille,
von Liebe umgebene Geborgenheit, da klingts wie von lie-
ben Feierabendglocken.

Aber diese vertraute, unserem Gemüte so ganz ent-
sprechende Poesie verwandelt sich in harte, herbe Prosa,
wenn die alten Leutchen vom grauen Gespenst der Armut
angefallen werden. Und wenn zu solchem Armsein auch
noch die Einsamkeit mit ihren toten Augen kommt, dann
ist's wahrlich traurig. Am allermeisten dann, wenn die
Leute einst bessere Tage gesehen hatten. Oder wenn man
sich redlich abgearbeitet hat und es doch nicht möglich wurde,
für die paar letzten Lebensjahre ein Sümmchen zurückzulegen,
um ein zwar bescheidenes, aber doch gesichertes Ausruhen
zu haben, ohne jemandem zur Last fallen zu müssen. Ach,
wie so manche Altershoffnung wurde durch die letzten Jahre
zunichte gemacht!

So dürfen wir gerade in diesen bösen Tagen auch die
Alten nicht vergessen. Ihnen beizustehen und sie zu lieben
und zu pflegen, ist eine Ehrenpflicht. Hier kann sich die
Menschlichkeit am besten bewähren, und hier sollte jeder
tun, was er an seinem Platze kann
«»» > - —7-ê ^ ^^ > —»»»

Fascisti.
Die italienische Verbindung des Fascio zählt unter ihren

Anhängern eine halbe Million Arbeiter und Eisenbahner,
die durch den langen Krieg und den endlichen siegreichen
Ausgang gelernt haben, aus die einzig aussichtsreiche na-
tionale Entwicklung ihres Landes zu schwören. Ihr Führer
Mussolini galt vor dem Krieg als unversöhnlicher Links-
sozialist, mit einer anarchistischen, also antisozialistischen Ver-
gangenheit. Er hat sich vorgenommen, die auf Destruktion
ausgehende Politik der anarchokommunistischen Gruppen mit
Waffengewalt zu brechen und seine Partei zur Retterin des

italienischen Staates zu machen. Republikaner und mit allen
Konsequenzen des sozialistischen Ideals vertraut, rechnet er

auf eine Entwicklung seines Voltes zu einer machtvollen
arbeitenden Organisation, die dem Großkapital das Ee-
nick brechen wird. Mit seltsamen Gefühlen muß der Italiener,
der den obersten Zehntausend angehört, das Programm
dieses einflußreichsten aller politischen Führer betrachten: Da
wird wohl vom Schutz des Vaterlandes gesprochen, aber

was praktisch gefordert wird, geht auf eine Stärkung der
vom Verfall bedrohten arbeitenden Mittelklassen und auf
eine Emanzipation jener Arbeitergruppen heraus, vie den

Großbetrieben angehören und dank desinteressierter Arbeit
auf den Streikgedanken eingeschworen sind. Zur Rettung
des Staates verlangt Mussolini, daß die Vergeudung des

Arbeitswillens in mechanisierten Großbetrieben vorüber sein

solle, gleich wie die Vergeudungswirtschaft der Staatsbetriebe
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